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Err ſt e Liebe. 


Novelle. 


An einem rauhen Wintertage ſaß Meiſter Martin 
Schoͤn in ſeiner Werkſtaͤtte zu Colmar. Vor ihm 
ſtand auf der Staffelei ein Gemälde, die heilige Mutter 

Gottes, den Knaben auf dem Arme, vorſtellend, uͤber 
welchen zwei ſchwebende Engel einen Blumenkranz hiel— 
ten; das Gemaͤlde ſchien vollendet. Um ihn ſtanden 
ſeine Schuͤler, genau auf den Pinſel des Meiſters ach— 
tend, welcher eben dem Auge der Madonna noch jenen 
Zauberblick zu geben verſuchte, in welchem das Irdiſche 
mit dem Himmltſchen wunderbar verſchmolzen iſt. 

Des Meiſters ganze Aufmerkſamkeit war auf das 
Gemälde gerichtet; kein Wort, keine Erläuterung ftörte 
ſeine Arbeit; ſchweigend, kaum ahnend, ſtanden die 
Schuler um ihn und fuhren den hohen, das Göttliche 
ſchaffenden Sinn des Meiſters aufzufaſſen, als die Thür 
ſich leiſe oͤffnete und ein junger Mann eintrat, jedoch 
beim Anblick der ſchwelgenden Gruppe fill und beſchei⸗ 
den an der Thür ſtehen blieb. 

Lauge mußte der Harrende da verweilen; denn im⸗ 
mer noch malte der Meiſter, immer noch ſtanden ſeine 
Schüler um ihn; keiner wandte den Blick von der Lein 
wand; Niemand achtete feiner. Endlich ruͤckte der Mei— 
ſter den hohen Seſſel zuruͤck, betrachtete das Bild, ſtand 
auf, trat noch einen Schritt zuruck. „So, fo iſt es ges 
nug,“ ſagte er mit ſich zufrieden, — „keinen Pinſel⸗ 
ſtrich mehr; ſo genuͤgt es mir! Das Himmliſche herab 
auf die todte Leinwand zu ziehen, vermag kein Sterb⸗ 
licher; das Irdiſche dem Himmliſchen näher zu bringen, 
das allein ward dem ſchaffenden Genlus vertraut. — 


Seht,“ fuhr er fort, ſich zu ſeinen Schuͤlern wendend, 
während der Juͤngling an der Thuͤr noch immer ware 
tend ſtand, — „dieſer Blick, mit dem die heilige Mut⸗ 
ter aufſieht zum Himmel, gehoͤrt zwar immer noch dem 
irdiſchen Auge, aber die Sehnſucht nach oben, die aus 
ihm ſtrahlt, die Ergebung und doch die Zuverſicht; Mut⸗ 
terliebe, die Andacht, mit der ſie den Jeſusknaben an 
ihre Bruſt druͤckt — dieſe Jungfraͤulichkeit, Sanftmuth , 
und dieſer Ernſt, der auf ihren Lippen ſchwebt; dies 
Alles zeigt mir, es ſei mir gelungen, das ideale Bild 


meiner Seele auf die todte Leinwand lebendig gluͤhend 


uͤberzutragen. Ich bin mit der Vollendung zufrieden.“ 

Er legte Pinſel und Palette auf den kleinen Mars 
mortiſch; ſah noch einmal mit Wohlgefallen auf ſeine 
Schoͤpfung und trat aus dem Kreiſe ſeiner Schuͤler. — 
Da gewahrte er den Juͤngling an der Thür, der ſich 
tief vor ihm neigte. „Wer biſt du?“ rief ihm Mars 
tin Schoͤn entgegen. „Was ſuchſt du hier?“ 

Bei dieſen Worten hatten die Schuͤler alle den 
Blick nach der Thuͤr gewandt, und hierdurch noch mehr 
entmuthigt, ſtammelte der Juͤngling nur einige unvers 
ſtaͤndliche Worte. 

„Tritt näher,’ rief der Meiſter mit fanften, Zus 
trauen erweckenden Tone, „tritt naͤher, mein Sohn und 
fage mir dein Anliegen; oder kannſt du es mir nur als 
lein vertrauen? drückt dich die Gegenwart dieſer?“ — 
er zeigte auf die Schuͤler, — „ſo werden ſie wohl deine 
Schuͤchternheit ehrend, ſich erinnern, wie auch ihr Herz 
klopfte, als ſie zum erſten Male vor mich traten, und 
ſich entfernen.“ — Sie verſtanden den Wink und vers 
ließen die Werkſtaͤtte. — Martin Schön ſetzte ſich nun 
auf den Seſſel vor dem Bilde. „Komm', mein Sohn! 
und ſage mir dein Anliegen.“ Der Juͤngling trat naͤ⸗ 
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her. Als er jedoch das Bild auf der Staffelei erblickte, 
ſchaute er mit verklaͤrtem Auge auf die Madonna, und 
nichts um ſich beachtend, war ſeine ganze Seele bei dem 
Bilde. Leiſe, als wenn das Abendluͤftchen ein Blatt 
auf feinen Schwingen zur Erde trägt, ſank er auf die 
Kniee; ſeine Haͤnde falteten ſich, ſein Auge wurde naß, 
die Lippen murmelten ein leiſes Gebet. 

Unwillkuͤhrlich nahm der Meiſter ſein Baret vom 
Haupte, faltete die Hände und den Blick nicht auf die 
Mutter Gottes, nur auf den Knieenden gerichtet, betete 
er im Stillen mit. Da preßte plotzlich der Juͤngling 
die gefalteten Hände auf fein Herz, und unter lautem 
Schluchzen ſtuͤrzten Thraͤnen aus feinen Augen. Ver⸗ 
wirrt ſtand er auf, trat hocherroͤthend vor den Meiſter. 
„Verzeiht!“ rief er aus, „verzeiht mir, edler Herr! 
Doch in eurem ſanften, freundlichen Blicke leſe ich Ver⸗ 
zeihung, leſe ich, daß die heilige Mutter mein Gebet 
erhoͤrt hat.“ 

„Sonderbarer Knabe,“ ſagte Martin Schoͤn, ihn 
mit forſchendem Blicke beſchauend; „was willſt du?“ 

„Viel, ſehr viel!“ erwiederte der Juͤngling, ergriff 
des Meiſters Hand und druͤckte ſie an ſeine Lippen. 

„So rede,“ ſagte dieſer, „rede frei. Kann ich 
deine Wuͤnſche erfuͤllen, ſo wiſſe, du haſt einen guten 
Fuͤrſprecher mitgebracht. Rede!“ — 

„Ich ſah, doch wo, weiß ich mich kaum zu erin⸗ 
nern, in einer Kirche, das Bild Chriſti von euch gemalt. 
Der ſanfte erhabene Blick des Erloͤſers ergriff mich fo 
ſonderbar, daß von der Stunde an der heißeſte Wunſch 
in mir rege wurde, die Geſtalten, die vor meiner Seele 
in ſo manchen herrlichen Formen in der Daͤmmerung 
ſchlummerten, zum Lichte und Leben zu erwecken. Lange 
wagte ich es nicht, meinen Eltern dieſe Sehnſucht zu 
vertrauen.“ 

„Wer ſind deine Eltern?“ 

„Landleute aus dem Wuͤrtemberger Lande.“ 

„Dein Name?“ 

„Johannes.“ 

„Fahre fort!“ ſagte der Meiſter, und ſtreichelte 
ihm die herabgefallenen Locken von der Stirn. „Fahre 
fort, Johannes.“ 

„Meine Eltern erlaubten mir endlich, da ich doch 
fuͤr ſchwere Arbeit zu ſchwach war, meiner Sehnſucht 
zu folgen; der Herr des Dorfes gab mir dieſe Kleidung 
und einen Zehrpfennig mit auf den Weg, und nun bin 
ich hier, euch zu bitten, mich zu eurem Schuͤler anzu⸗ 
nehmen.“ 

Martin Schoͤn ſchuͤttelte bedenklich den Kopf. „Wie 
alt biſt du?“ 

„Sechszehn Jahre.“ 

„Und ganz ohne Kenntniſſe?“ 

„Die Bilder unſrer Kirche habe ich immer im 
Stillen fuͤr mich gezeichnet.“ i 

Der Meiſter bedachte ſich einen Augenblick. — 
„Gut, Johannes!“ ſagte er, „du biſt unter meine 
Schuͤler aufgenommen. Sei fleißig und brav und wende 
deine Zeit gut an; denn du biſt ſchon in den Jahren 
vorgeſchritten und haſt viel nachzuholen.“ 
Jiaohannes dankte dem Meiſter, doch ſchien fein 
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Gemüth noch nicht beruhigt; er blieb vor Martin fies 
ben, fein Auge ruhte bittend auf dem ehrwuͤrdigen 
Manne, wie Einer, der noch immer einen Wunſch auf 
dem Herzen hat und es nicht wagt, ihn auszuſprechen. 

„Du haſt mir noch etwas zu ſagen,“ unterbrach 
der Meiſter die eingetretene Stille. „Sprich frei, mein 
Sohn! ich liebe Offenheit.“ 

„Ich bin nicht reich,“ begann Johannes und ſtockte. 

„Das weiß ich,“ fiel ihm lächelnd der Meiſter in 
die Rede. „Du fuͤrchteſt wohl, meine Mühe mir nicht 
bezahlen zu können? Sorge dafür nicht. Die Söhne 
reicher Kaufherren, die Soͤhne wohlhabender Kuͤnſtler 
muͤſſen ja manchen armen Teufel uͤbertragen, und fuͤr 
dich, mein Sohn, thue ich es gern auch ohne dies; du 
haſt ein frommes, kindliches Antlitz, und dem bin ich 
immer gewogen.“ 

„Herr!“ begann jetzt der junge Mann mit Hef⸗ 
tigkeit, die oft dem Beſcheidenſten wird, wenn er den 
Muth faßt, die Schranken der Beſorgniß zu durchbre⸗ 
chen. „Ich bin arm; dieſes Kleid, einige Waͤſche und 
zwei Goldgulden ſind meine ganze Habe. Nehmt mich 
in eurem Hauſe auf, gebt mir Speiſe und Trank; ich 
will euch bedienen, euch pflegen und warten, wenn ihr 
deſſen beduͤrft — nur verſtoßt mich nicht!“ — Eine 
hohe Roͤthe uͤberflog bei dieſen Worten des Juͤnglings 
Geſicht; man ſah es ihm an, wle ſchwer ihm die Bitte 
geworden war. 

Der Meiſter bedachte ſich einige Augenblicke. — 
„Hoͤre, mein Sohn,“ ſagte er endlich, „deine Bitte 
uͤberraſcht mich. Alle Kammern find beſetzt; ich wüßte 
für dich kein Plaͤtzchen mehr in meiner Wohnung. Ue⸗ 
berdies greift das in das innere Hausweſen, und da 
führe meine Ehehälfte das Regiment; ehe ich es nicht 
mit dieſer beſprochen, kann ich es dir nicht zuſagen. 
Warte hier, bis ich zuruͤckkehre; ich hoffe keinen vergeb⸗ 
lichen Gang fuͤr dich zu thun.“ Er nahm ſein Baret, 
nickte Johannes freundlich zu und ließ ihn in der Werk 


ſtaͤtte allein. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die beiden Inſeln. 


Zwei Inſeln liegen im ſtuͤrmiſchen Meer, 
u furdtbarem Grunde gebettet; 
wei Rieſenhaͤupter ſchau'n fie umher — 
om Schickſal auf ewig verkettet! 
An ihrer Stirn bricht der Oeean 
Sich tobend in ſchaͤumenden Wellen; 
In ihrem Buſen da gluͤht ein Vulkan, 
Der ſiedend die Fluthen läßt ſchwellen. 
Wer ihre ragenden Wipfel geſchaut, 
Die beide zum Himmel anſtreben, 
Erkennet fuͤr Bre — 2 ſie und Braut, 
Beſtimmt, mit einander zu leben. 
Wohl haͤngt von der einen die andre ab, 
Wie der Friede von einem Siege — 
Denn auf der einen da ſtehet das Grab, 
Und auf der andern die Wiege! 
ier wurde geboren der große Held, 
I (aus 1. VOR BEEEBIER A er 
ort ſchied er aus feiner geſchaffenen Welt, 
Dort haben fie juͤngſt ihn begraben! 
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je Welt, bergauf und bergab: 
1281. bene Das Grab und die Wiege?“ 
Sanet Helena nennt man des Helden Grab, 
Und Korfika heißt feine Wiege ' 


Örtliches, 
Das Torten⸗Ausſchieben in Schmarſe. 


(Am 29. September.) 


„Unſer Zeitalter iſt reich an Erfindungen,“ ſagt 
Oſtermann in der vorigen Nummer des Trebnitzer 
Stadtblattes, und zu dieſen dürfte auch die Späte 
ſche Speculation mit Recht gehören. — Der lockenden 
Ankündigung des Anſchlagezettels konnten nur wenige 
Frauen und Jungfrauen widerſtehen; denn es winkten 
ihnen, auch im ungluͤcklichſten Falle, nichts als Gewinne; 
daher war auch die Kegelbahn bei Zeiten beſetzt, und 
man raſtete nicht eher, bevor nicht das letzte Stuͤckchen 
Torte in den Pompadour hineinſpaziert war. — Nies 
mand wird mir zumuthen, in Details, welche über Ges 
behrde, Stellung und Mienenſpiel ſprechen, uͤberzugehen; 
davor behuͤte mich der Himmel! ein ſolches Wagſtuͤck 
würde mir ſchlechte Fruͤchte tragen! Nein, das kann 
und wird Niemand von dem Berichterſtatter fordern. 
Sollte indeß fo mancher der General-Kegelſchieber dieſen 
Satz luͤckenhaft finden, weil er erwartete, ich würde der 
Kegelwelt ein kleines Lexicon der üblichen Kunſtausdruͤcke, 
wie z. B. Auflage, Kegelſchlag ꝛe. zum Beſten geben, 
oder die Damen, ruͤckſichtlich ihres ſehr oft verfehlten 
Zieles, mit Spott und Tadel uͤberſchuͤtten, — dem gebe 
ſch den Rath, huͤbſch aufmerkſam auf die wunderlichen, 
Lachen erregenden Kapriolen und Gebehrden feiner Mit 
ſchieber zu ſeyn; da findet er Gelegenheit, ſich zu ergöts 
zen, d. h. fo lange er ſelbſt nicht ſchiebt. — Der Ke⸗ 
gelbube hatte eine ſehr gute Nummer bei dem Feſte; er 
klagte weder über Heiſerkeit, noch über Ruͤckenſchmerz, 
welchen Geſundheitszuſtand er einzig und allein der Uns 
geuͤbtheit der Damen zu danken hatte. — Das ſchoͤne 
Geſchlecht hat alle Urſach, mit Herrn Späte zufrieden 
zu ſeyn; denn er gab ihm in Folge ſeiner Veranſtaltung 
eine Königin, lo daß die Herren Schuͤtzen den Dar 
men nun nichts mehr vorzuwerfen haben. 

Um die Leiſtungen des Orcheſters, welches die Ans 
weſenden recht angenehm unterhielt, zu beurtheilen, bes 
darf es muſikaliſcher Kenntulſſe, die ich mir nicht anzu⸗ 
eignen wage; folglich uͤbergehe ich dieſen Punkt mit 


— — 


Miscellen. 


(Turkiſche Barbarei.) Bald nach dem Aus⸗ 
bruche der Revolution in Griechenland wurde ein Grieche 
zur Nachtzeit in Smyrna ergriffen und in das Gefaͤng⸗ 
niß des dortigen alten Schloſſes gebracht. 

Er war feſt überzeugt, daß er dort dem Tode ger 
opfert werden wuͤrde; aber ein tuͤrkiſcher Offizier kuͤn⸗ 
digte ihm an: ſeinen Tod verlange man nicht, aber er 
ſolle eilf dort Verhaftete erwuͤrgen. 


ſeine Laſt fallen und rief verwundert aus: 
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Der Grieche ſchauderte bei dieſer Kundmachung, 
doch aus Liebe zum Leben gehorchte er. 

Bereits hatte er fünf Schlachtopfer erwuͤrgt, da 
wurde fein Inneres von dem Empoͤrenden feines Ger 
ſchaͤfts ſo ergriffen, daß ihn die Krafte verließen; nur 
unter heftigem Zittern und der größten Anſtrengung 
vermochte er es, den moͤrderiſchen Knoten zu ſchuͤrzen. 

Ein tuͤrkiſcher Soldat verſetzte ihm einen Hieb mit 
dem Stocke und rief mit Brutalitaͤt: „Elender! thu' 
deine Schuldigkeit.“ 

Der tuͤrkiſche Offizier, dies ſehend und hoͤrend, ſchrie 
ſogleich: „Elender! du ſelbſt. Iſt es nicht genug, daß 
dieſer Sohn des Ungluͤcks gezwungen iſt, ein ſolches 
Geſchaͤft zu verrichten? Stirb, Elender!“ 

Der Tuͤrke reichte ſeinen Hals dar, und der Grieche 
mußte auch dieſen erdroffeln. 

(Raben: Tortur.) Nach des engliſchen Rei⸗ 
ſenden Lyall Verſicherung, bedient man ſich im Kauka— 
ſus der Katzen, um einen Verbrecher zum Geſtaͤnduiß zu 
bringen. 

Man bindet ſie einem ſolchen auf den Ruͤcken und 
ſchlaͤgt nun tuͤchtig auf fie los. Dann unterlaͤßt fie 
nicht, demjenigen, auf deſſen Ruͤcken fie befeſtigt iſt, mit 
Kratzen und Beißen reichlich zu vergelten, was fie ers 
dulden muß. 

Nun wird der Verdächtige befragt: ob er ſich des 
angeſchuldigten Verbrechens ſchuldig gemacht habe. 

Beharrt er beim Laͤugnen, fo erhält die Katze neue 
Schläge, und man faͤhrt damit fo lange fort, bis er 
eingeſteht, was man von ihm verlangt. 

Faſt nie widerſteht Jemand dieſer Tortur, und uns 
terwirft ſich lieber der Strafe des wirklich begangenen 
oder nur angeſchuldigten Verbrechens, als ſolche Marter 
zu erdulden. 


Anekdoten. 


Ein Reichsfuͤrſt kam auf feiner Reiſe in ein Klo⸗ 
ſter, von deſſen Praͤlaten er vortrefflich bewirthet wurde, 
Der Fuͤrſt lobte vorzüglich den koͤſtlichen Wein, den man 
ihm vorgeſetzt hatte. — „O, J. Durchlaucht,“ antwors 
Ir der Praͤlat: „fuͤr gute Freunde haben wir ihn noch 

eſſer. 


Als eine Kanonenkugel einem engliſchen Soldaten 
das Bein abſchlug, fiel er in die Arme ſeines Kamera⸗ 
den, welcher ihn auf den Ruͤcken lud, um ihn zum 
Wundarzt zu tragen. Unterwegs riß eine zweite Kugel 
dem Verwundeten den Kopf weg, ohne daß der Träger 
etwas davon gewahrte. Ein Offizier, der ihn mit dem 
Rumpfe einher treten ſah, frug ihn, wohin er wolle. — 
„Zum Wundarzt,“ war die Antwort. — „Was? dums 
mer Teufel! der Kerl hat ja keinen Kopf mehr.“ — 
„Keinen Kopf?“ Mit dieſen Worten ließ der Soldat 
„Bei mei⸗ 
ner Seele, es iſt wahr! und doch hat er mir geſagt, 
daß er nur den Fuß verloren habe.“ 


Chronik. 


Kirchliche Nachrichten. 
Am 19. Sonntage nach Trinitatis predigen zu Oels: 
in der Schloß: und Pfarrkirche: 
Früh 53 Uhr .. Herr Probſt Teichmanu. 
Vormittag 84 uhr: Herr Superint, u. Hofpr. Seeliger. 
Nachmttg. 11 Uhr: Herr Diakonus Krebs. 
Wochenpredigten: 


Donnerſtag den 13. Dctbr., Vormittag 81 Uhr, Herr 
Diakouus Krebs. 


Geburten. 
Den 14. September zu Oels, Frau Kriminal-Aetu⸗ 
arius Hoffmann, geb. Ackermann, eine Tochter, 
Sylvia Maria Pauline Clementine. 
Den 26. Septbr. zu Oels, Frau Klemptnermeiſter 
Ladraſch, geb. Marcks, eine Tochter, Friederike Ca⸗ 
roline Pauline. 


Heirathen. 

Den 30. Auguſt zu Auras, Herr Carl Melde, 
mit dem einzigen Fraͤulein Tochter des in Tſchileſen 
bei Herrnſtadt veeſtorbenen Paſtors Herrn Friedrich 
Pohl, Chriſtiane Wilhelmine. 

Den 4. October zu Juliusburg, Herr Dr. med. 
Rudolph Rohnſtock, mit Fräulein Aline Joklſch. 

Den 4. October zu Gottesberg, Herr Buͤrgermeiſter 
Albert Horn, mit Fräulein Eliſe Güttler, AL 
teſtem Fraͤulein Tochter des Herrn Kaufmann Guͤttler 
zu Gottesberg. 


Todesfälle 

Den 30. Sept. zu Oels, Herr Johann Gottlieb 
Ferdinand Behniſch, Koͤnigl. penſ. Regierungs-Kal⸗ 
kulator in Oppeln, an Altersſchwaͤche, alt 73 Jahre, wer 
niger 7 Tage. 

Den 29. Sept. zu Oels, Fräulein Johanne Char⸗ 
lotte Friederike Weſtphal, zweite Tochter des verſtor⸗ 
benen Fuͤrſtenthumsgerichts-Kanzelliſten Herrn Wer 
phal; geboren d. 2. April 1809. Geſtorben am katarrha⸗ 
liſch⸗gaſtriſch-nervoͤſen Fieber. — Am 2. Oct. folgte ihr die 
jüngere Schweſter, Albertine Juliane, Ir den 21. Juli 
1811, an derſelben Krankheit. 


Markt⸗Preis der Stadt Oels, vom 1. Octbr. 1836. 


I Re. [Sg.] Pf.] tl. [Sg.] Pf. 
Weizen der Schfl.| 1 25 6 [Erbſen 142 1 8 
Roggen — [Kartoffeln. . 4 — 9 6 
Gerſte „x 10 8 Heu, der Ctr. 151 6 
Hafer x 12 Stroh, das Schl. 2 39 


— — — — — 


5 — — — wu 
8 Unterzeichneter glebt ſich die Ehre, einem hohen; 
Adel und geehrten Publikum ſeine Ankunft zu mel⸗ 
den, und bittet um baldige Meldungen, da der Un— 
1 1 bald beginnen ſoll. 
N 


— — 


Meine Wohnung iſt in 
Oels, den 6. October 1836. 

Eichner, Lehrer der Tanzkunſt. ; 
— — —ů— — 


— ——— —FAmUw n, 
B,flanntmachung. 
Montag den 5 5 Oetober 1836 


0 im Saale 55 Hoffnung 
ein großes Conto 


— in welchem ein großer Kerzen⸗Cottil⸗ 
on mit neueren und beliebten Touren von einem 
aut beſetzten Orcheſter begleitet, aufgefuͤhrt werden 
Fd, Von Anfang bis zu Ende des Conto's bietet 
16 dem Auge der Theilnehmer ein großer Tempel 
der Muſen in buntem Brillantfener dar, wozu Um: 
terzeichneter ein hochzuverehrendes Publikum ganz ge⸗ 
horſamſt einladet, indem er verſpricht, es an nichts 
mangeln zu laſſen, um ſaͤmmtlichen reſp. Theilneh 
mern einen vergnügten Abend zu verſchaffen. ö 
ö Saͤmmtliche Tänze werden von dem Tanzlehrer 
Herrn Speck arrangirt. 

Für gute Speiſen und Getraͤnke wird geſorgt ſeyn. j 

Speck, 


ui Bleib sus Daffaung), 
Beachtenswerthes! 


So eben iſt bei uns erſchlenen und für den hoͤchſt 
wohlfeilen Preis von fünf Sgr. zu haben: 


dete, bei en u, Eotn. 
— Ey 1831. 
— 


« 


Dies Spiel beſteht aus 5 Karten mit folgenden 
Figuren: 1) einem Schimmel, 2) einem Todtenkopfe, 
3) einer Kanone, 4) einer Kanone und einem Todten⸗ 
kopfe, 5) einem Haufe, und endlich 6) aus acht Mürs 
feln. — Dieſe Figuren ſind ſauber auf Pappe gezogen, 
und fein illuminirt, nebſt den hierzu gehoͤrenden 8 Wuͤr⸗ 
feln in einem farbigen, eleganten Pappkaͤſtchen befindlich, 
und halten ſich die Unterzeichneten uͤberzeugt, dem Pu- 
blikum durch die Herausgabe dieſes Spiels eine Gele- 
genheit an die Hand gegeben zu haben, ihre jungen 
Soͤhne und Toͤchter in den Erholungsſtunden ſo zu be— 
ſchaͤftigen, daß neben der Unterhaltung auch das Na ch⸗ 
denken geweckt wird. Endlich laßt uns die Eleganz 
dieſes Spiels, verbunden mit einem fo auffallend billi⸗ 
gen Preiſe, auf einen bedeutenden Abſatz rechnen, und 
empfehlen wir daher daſſelbe der Auſmerkſamkeit eines 
geehrten Publikums, um gütige Aufträge ergebenſt bit⸗ 
tend. Gels, den 3. October 1836. 


Ludwig & Sohn. 


Trebnitzer Stadͤtblatf. 


Eine Beilage 
zu No. 41. des Wochenblattes für das Fuͤrſtenthum Oels. 


Ein gewiſſer Lorenz, aus Bremen gebuͤrtig, einft 
Matroſe, der dann unter der engliſch-deutſchen Legion 
Dienſte genommen und demnaͤchſt penſtonirt worden war, 
lebte in Hannover und hatte eine Frau, 26 Jahr alt, 


und zwei Kinder. 
Ob er zwar etwas dem Trunke ergeben war, fo 


ſtand er doch in dem Rufe eines fleißigen Arbeiters, und 
der Hausbeſitzer, in deſſen Hauſe er eine kleine Woh⸗ 
nung inne hatte, hatte ihm immer das beſte Zeugniß 
gegeben. 

Die Penſion war ſehr gering, der Erwerb dazu 
für die Beduͤrfniſſe einer Familie von vier Perſonen 
um fo weniger hinreichend, da er durch eine Schuß⸗ 
wunde am Bein, in der Schlacht bei Waterloo, nicht 
ſo ruͤſtig und anhaltend tageloͤhnern konnte, wie er 
wuͤnſchte. Er ſchaͤmte ſich zu betteln, und bei der Ges 
burt des letzten Kindes vermehrten ſich feine und feiner 
Frau Sorgen. 

Die Frau verſank darüber in Tieffinn, und dieſer 
erweckte bei ihr Lebensuͤberdruß. Sie bat daher ihren 
Mann, ſie und ihre Kinder zu toͤdten, damit ſie nicht 
dem Elende Preis gegeben wuͤrden. Sie machte ihm 
dieſe ſchauderhafte Anmuthung zu einer Pflicht, und 
endlich willigte er in ihr Verlangen. 

Lorenz wählte nun ein Meſſer zur Ausführung dies 
ſer blutigen That, doch da es die Frau blinken ſieht, 
ſchaudert ſie zuruͤck und ſpricht: „Nicht ſo! lieber Mann. 
Erſaͤufe uns lieber.“ 

Er legt das Mordinſtrument bel Seite und geht 
darauf mit Fran und Kindern aus dem Haufe, Die 
Familie ißt noch unterwegs im Wirthshauſe zur Palme 
eine Bierſuppe, dann geht Lorenz mit den Seinigen 
weiter zu der Bruͤcke, die bei Herrenhauſen über die 
ſchnellſtroͤmende Leine fuͤhrt. 

Die Kinder ſind beide, nichts ahnend, ſehr ver⸗ 
gnuͤgt. Der Mann bindet, auf Verlangen der Frau, 
ihnen die Arme feſt, wobei das Altefte, drei Jahr alte 
Toͤchterchen lacht; dann feſſelt er auch die Hände der 
Mutter, giebt ihr einen Kuß auf Wiederſehen, hilft 
Allen auf das Geländer der Bruͤcke und ſtoͤßt fie hinun⸗ 
ter in den Strom. 

Gleich nach vollbrachter That kehrt er nach Han⸗ 


tober 1836. 


nover zuruͤck und meldet ſich bei der Thorwache als 
Moͤrder ſeiner Frau und ſeiner beiden Kinder. Anfaͤng⸗ 
lich hielt man ihn für wahnſinnig; er erzählt aber alle 
ſchon angeführte Umftände ſehr zuſammenhaͤngend, und 


bittet nur, ſeine Hinrichtung zu beſchleunigen, damit 


or bald mit den Seinigen wieder vereint werden 
moͤge. — 

Nun wird er den Gerichten uͤberliefert. Der Moͤr⸗ 
der beharrt auf ſeiner Ausſage, die Leichen werden ge— 
funden, und es leidet keinen Zweifel, daß ſie gegründet 
iſt. Er aͤußert nicht die geringſte Reue uͤber ſeine That 
und bei jeder Erinnerung an die Gemordeten ſchloß er 
mit den Worten: „Nun ſind ſie gluͤcklich!“ — 

Er wurde zum Tode verurtheilt, erlitt die Strafe 
mit großer Standhaftigkeit und erklärte fie, als er das 
Blutgeruͤſt beſtieg, für eine Wohlthat, | 


Queerleſungen. 

Geſtern gab der Kommerzienrath U. ein großes 
Souper — — fünf Perſonen retteten ſich aufs Land, 
die uͤbrigen erſoffen Alle. 

Es wird eine geſchickte Köchin geſucht, die mlt 
Backwerk umzugehen weiß — — ganz bequem fuͤr zwei 
Perſonen eingerichtet, nebſt etwas Kellerraum. 

Vorgeſtern iſt die Vermaͤhlung des hieſigen Apos 
thekers X. vollzogen worden — — es hat aber, Gott⸗ 
lob! nicht gezuͤndet. 

Rhein-, Ungar - und ſpaniſche Weine find bei S. 
angekommen — — und iſt bereits die Haͤlfte unter 
Waſſer geſetzt worden. 

Der maͤnnliche Elephant in der van Akenſchen Mer 
nagerie iſt jetzt wieder ziemlich munter — — und hat 
dem Dr. St. den Titel eines Leibarztes und eine gol⸗ 
dene Uhr zu ertheilen geruhet. 

Ein junger, Eräftigsftarfer Kerl, der einige Zeit 
als Reitknecht gedient hat, — — vertreibt alle Damen⸗ 
krankheiten in kurzer Zeit. 

Endlich iſt die Diebsbande im . ſchen entdeckt 
worden, und man ſagt, daß ſie — — marinirt oder 
geräuchert auf die Tafel eines Vornehmen kommt. 


KR 


86 


— 


Am 10. d. ſtarb der Marktmelſter N. in feinem 
102ten Jahre, nachdem er wenige Stunden vorher — 
von Zwillingen entbunden worden. Sie ſind beide ge⸗ 
fund, aber die Mutter ift ſehr ſchwach. 


— — 


Das tapfre Regiment 3. iſt nunmehr wieder kom⸗ 
plettirt — — und hält ſich am liebſten in Kellern und 
Speiſekammern auf; 

Das Lachen, eine fuͤr Seel' und Lelb geſunde Er⸗ 
ſchuͤtterung — — iſt von einer gewiſſen Cenſur bei 
Konſiscation und dreimonatlichem Gefängniß verboten. 


Der . ſche Bote enthält diesmal ſehr intereffante 
Aufſaͤtze — — und erregt nach kurzem Gebrauch ges 
waltigen Ekel und Erbrechen. € 


Madame X. aus Paris ſteht wieder mit den neu⸗ 
ſten Damenmoden aus — — und iſt alle Tage von 
2 bis 10 uhr Abends auf das Prompteſte zu haben. 


Das Schillerſche Meiſterſtuͤck: „die Jungfrau von 
Orleans,“ tft in W. aufgefuͤhrt worden; — — kein 
Anweſender konnte der Wuth der Hunde Einhalt thun, 
die es in wenig Minuten zerfleiſchten. 

(Wird fortgeſetzt.) 


8 


Anzeige. 

Um dem Kummer vieler meiner Freunde 
abzuhelfen, kann ich denfelben zu ihrer Beru— 
n hiermit anzeigen: daß ich nicht inter z 
rimiſtiſch, ſondern für längere Zeit in mei,“ 

ner jetzigen Function. angeftellt bin. x 
„Warum ſo viel Kummer um mich? 5 
Klibsch. 


5 kee € 
We 


5E 
ER Billard- Verkauf. 8 


8258 Ein in brauchbarem Zuſtande befindliches 
n iſt zu verkaufen beim 

| Gaſwieth Friedrich, & 
im gelben Loͤwen zu Trebnitz. 


ee 


— ne 


Tu ——— 
\ Einem geehrten Publikum kann ich durch u) 


eben fo vortheilhaften als forgfältigen Einkäufe in 
den vorzuͤglichſten Fabrikſtaͤdten mein hier beſtehendes 
Lager in Ganz- und Halbtuchen, ſowohl feiner, als; 
mittler Qualitat, als ein gut aſſortirtes empfehlen. 
Den Erwartungen durch reelle Bedienung ER, 
folide Preiſe zu entſprechen, verſichere ich das Mög, 


Llichſte aufzubieten, und bitte um geneigten Zuſpruch. 


. ller, 
in Trebnitz auf der Langen » Gaffe. 


LEERE WED EEE TE ne 
Etabliſſement! 2 
Einem hohen Adel und geehrten in- und auswaͤr⸗“ 
0 


tigen Publikum mache ich die ergebenſte Anzeige, da 
ich mich hierorts als Kleiber erf ange tables babe 
Ich verſpreche, trotz allem Neide mehrerer biefigen ® 
Schneider, moderne und gute Arbeit; fo wie prompte 
und billige Bedienung, und bitte ergebenſt, ſich durch! 
eine Probe guͤtigſt uͤberzeugen zu wollen. f 


Carl Hofstädier, i 


f Kleiderverfertiger. N 
Wohnhaft beim Zuͤchner Hoffmann, am Ringe 
\ zu Trebnitz. 5 


Bekanntmachung. 2 


Den 22. October ., Vormittag von 9 Uhr ab, wird eine Quantität Makulatur⸗Papier von 


9 Er, 12 Pfd. in 37 Paketen (36 Pakete à 4 Etr. und 1 Paket zu 12 Pfd.), 


auf hieſigem Rath⸗ 


hauſe, im Seſſionszimmer, an den Meiſtbietenden gegen ſofortige Bezahlung verkauft werden. 


Trebnitz, den 1. October 1836. 


Der Magiſtrat. 


Auction. 
Auf den 17. October 1836, Vormittag von 9 Uhr ab, werden in meiner Wohnung die zu 
Nachlaſſe meiner verſtorbenen Ehefrau gehörigen Kleidungsſtuͤcke und mehrere mir ede 
Mobilien an den Meiſtbierenden gegen ſofortige baare Zahlung Öffentlich verſteigert werden. 


Trebnitz, den 4. October 1836. 


Gebel, 


Koͤnigl. Land⸗ und Stadtgerichts „Actuar. 


